- müffe für das, was er jetzt zu 
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8 Beilage zum „Danziger Courier“. 


das ſo ſchwer ſei nie und nimmer hätte ichs Bruder, von meinem Sohn!“ und ein 
Na ch J 4 h ren. übernommen. Ich konnte ja die Nachricht Sturm von Freude, ein plötzlich hereinbre⸗ 
Renee bag Marlin Bräuer 151 lasen aber id e en Haus 929 018 5 Orkan jenes Glücksgefühls, das nie⸗ 

) R ein großes Glü 3 
8 Fortſetzung⸗ ins Haus zu bringen.“ 8 N N 
e ſprechen von — —“ rang die „Aber jo falle Dich doch, Mama,” rief „Ja, ich ſpreche von dem verſchollenen 


Freifrau hervor und hielt es für Hertha jetzt aus und ſtützte die Freifrau, Avankageur von 70,“ ſtammelte Bertram und 
e d e e ge (en, fi Kia 
den Lippen 5 4 * AR, zu löſen, „ich ſpreche von Ihrem Sohn, gnä⸗ 

Bertram deutete nach dem | dige Frau. — 1 ſtand 9 
Bilde an der Wand, wie wenn 1 2 75 Unger t oc 
er deſſen Zeugenſchaft anrufen Augen auf dem Bilde dort habe 
ich ihn wieder erkannt.“ 

Er nahm einige Papiere 
unter dem Rock hervor und 
Ir jetzt einen ruhigen, ge⸗ 
chäftsmäßigen Ton an, weil 
er fühlte, daß dieſer ihm in 
ſeiner Seelenſtimmung den 
beſten Halt bieten konnte. 

„Es war klug,“ fuhr er 
fort, „daß der junge Freiherr 
mit ſeiner Retterin zuerſt nach 
Albersweiler kam und ſich vor 
mir legitimierte. Ich habe einen 
Teil ſeiner Papiere an mich ge⸗ 
nommen und mitgebracht. Da⸗ 
runter iſt der ehrenvolle Ab⸗ 
ſchied aus der franzöſiſchen 
Fremdenlegion; nehmen Sie, 
gnädige Frau!“ 

Er hielt ihr die Papiere hin. 
Der geſchäftsmäßige Ton, den 
der Ortsvorſteher angeſchlagen, 
wirkte auch beruhigend auf die 
zen Sie ſank in den 
Seſſel zurück und hörte wie 
traumverloren ihm zu. Bertram 
legte ihr die Papiere in den 
Schoß und ſie zuckte, als ihre 
Hand das kniſternde Papier be⸗ 
rührte, und dann blieb dieſe 


— 
Br) 


fagen habe. 

„An dieſen Augen habe ich 
ihn erkannt,“ ſagte er feierlich, 
„und auch Sie, gnädige Frau, 
werden ſagen — ja, das iſt 
mein verſchollener Sohn, — — 
mein nach elf Jahren aus Frank- 
reich zurückgekehrter Sohn.“ 
„Allmächtiger Gott,“ ſchrie 
ſie auf und preßte beide Hände 
an die Schläfe, „Sie ſagen mein 
Sohn, — — mein Sohn kehrt 
aus Frankreich zurück?“ 

Erſchüttert bis ins Mark hin⸗ 
ein ſtand der biedere Mann da 
und nickte nur mit dem Kopfe, 
denn die Worte waren ihm jetzt 
verſagt. Stumm ſah er zu, 
wie ſich die ſchwergeprüfte Mut⸗ 
ler aus dem Seſſel erhebt und 
nicht weiß, was ſie thun ſoll 
und ſich ſelber nicht finden kann. 
Dann umklammert ſie die Hand 
ihrer Tochter und ſchien mit 
einmal die Kraft gewonnen zu 
haben, ſich von all dem loszu— 
reißen, was von außen und aus 
ihrem Herzen hervor auf fie ein- 
ſtürmte. 


2 


„Herr Ortsvorſteher,“ begann ſie endlich, Die neue meteorologifhe Station auf [blaſſe weiße Hand wie erſtorben darauf Tie- 


„ich habe Sie in all den Jahren als Mann der Fugſpitze. gen. — 

tennen gelernt, der ſich voll über die Trag⸗ Ich habe die Papiere von Amtswegen 
weite deſſen bewußt. it, was er einer Mutter „Aber hörſt Du denn nicht Hertha,“ rang geprüft,“ fuhr er fort, „und alles in guter 
unter dieſen Verhältniſſen ſagt.“ die Freifrau hervor und ihre ganze Geſtall Ordnung befunden. Herr von Sierland 


„Hätte ich's gewußt, gnädige Frau, daß bebte, „er ſpricht ja von Alfred, von Deinem wurde in jener Nacht von den Alberswei⸗ 
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ler Franktireurs verwundet und Kaulmann, 
der ja ſelber einer der ſchlimmſten unter den 
Aufſtändigen war, hat ihn gerettet. Da 
ſeine Kampfgenoſſen keinen von den Preu⸗ 
ßen davonkommen laſſen wollten, verſteckte 
er ihn und des Nachts packte er ihn in Heu 
und Stroh auf ſeinen Wagen und floh nach 
Frankreich. Dort nahmen ihn die Franzoſen 
als Gefangenen auf und brachten ihn mit 
andern nach Afrika.“ a 

Wieder hielt der Ortsvorſteher inne, als 
erwarte er auch nur ein einziges Wort von 
den zuckenden Lippen der Mutter. Als er 
ſich hierin getäuſcht ſah, ſetzte er ſeinen Be⸗ 
richt fort: 

„In Afrika hat ſich der junge Herr der 
Gefangenſchaft durch die Flucht entzogen. 
Er lief in die Wildnis hinaus. Es war 
toll, aber er hat es gethan. Er ſteckte lange 
unter den Arabern und hatte da viel Elend 
zu ertragen. Zuletzt, als das Schlimmſte bei 
ihm zum Schlimmen gekommen, näherte er 
ſich einem Kaſtell in der Wüſte und trat, um 
ſeiner Not ein Ende zu machen, unter die 
Fremdenlegionäre. Nun ſchrieb er Briefe 
in die Heimat, aber keiner kam an.“ 

„Angenommen,“ flüſterte jetzt die Frei⸗ 
frau und bemühte ſich, ebenſo geſchäfts⸗ 
mäßig zu ſprechen, wie Bertram, „angenom⸗ 
men, Sie ſprechen von meinem Sohn. — 
Mein Gott, Sie begreifen doch, wie ſchwer 
es mir fällt, mich in dieſe Möglichkeiten zu 
finden, — dann bitte ich mir zu erklären, in 
welchem Verhältnis die fremde Dame zu 
meinem Sohne ſteht?“ 

„Verzeihung, gnädige Frau, das hätte 


ich gleich zu Anfang ſagen müſſen, ich nahm 


es mir auch vor, aber — es ließ ſich nicht 
machen. Die Dame folgte dem jungen Herrn 
nach Frankreich, nach Afrika und verlor ihn 
gerade an dem Tage aus den Augen, als 
die übrigen Gefangenen ausgewechſelt und 
in die Heimat zurückgeſchickt wurden. Der 
junge Herr hatte das Unbegreifliche gethan 
und war in die Wildnis geflüchtet. Zehn 
Jahre ſuchte ſie umſonſt nach ihm, und ich 
denke, das iſt eine lange Zeit. Sie verlor 
den Mut und den Glauben nicht und 
ſchreckte ſelbſt vor gefährlichen Wanderungen 
in die Wüſte nicht zurück. Dieſe ruheloſen 
Bemühungen ſollten belohnt werden, — ſie 
fand den jungen Herrn endlich in der Frem⸗ 
denlegion. Mit ſchweren Opfern gelang es 
ihr, ihn frei zu machen und nach Paris zu 
bringen. Doch das finden Sie alles in 
den Papieren.“ 

Die Freifrau ſtarrte auf die Papiere, die 
in ihrem Schoß lagen und ein tiefer Geuf- 
zer entrang ſich ihrer Bruſt. Alles, was ſie 
geduldet und gelitten in den qualvollen 
elf Jahren zog an ihrer Seele vorüber. 

„Herr Ortsvorſteher,“ ſagte ſie endlich 
mühſam, „ich befinde mich in einer Seelen⸗ 
ſtimmung, die es mir unmöglich macht, auch 
nur einen klaren Gedanken zu faſſen und 
ich bitte Sie darum, nachſichtig mit mir zu 
ſein; nur um das eine erſuche ich Sie, 
nennen Sie mir den Namen dieſer fremden 
rätſelhaften Dame.“ 

„Sie hat mich gebeten — Ihnen zu 
ſagen, daß die — Normand — glücklich ſei, 
Ihnen den geretteten Sohn zuzuführen.“ 

Die Freifrau zuckte, — dann lag es 
hart und herb in ihrem Angeſicht und ſchien 
ſich dort verſteinern zu wollen. Dann rich⸗ 
tete ſie ſich auf, ihre Blicke irrten einen Mo⸗ 
ment mit dem Ausdruck der Furcht durch 
das Gemach, wie wenn ſie ſich vor einem Ge— 


Nach Jahren. 


ſpenſt entſetzte und dann ſtand 


ſie da, mit 
verhaltenem Atem, wie erſtarrt. i 


„Herr Bertram,“ rang ſie hervor und 


ſchirmte jetzt die ſchmale Hand über die 
Augen, „ich muß es zuerſt verſuchen, zu 
mir ſelber zu kommen!“ Den Arm Herthas 
nehmend, fuhr ſie dann fort: „Entſchuldigen 
Sie mich!“ g 
Auf ihrer Tochter Arm geſtützt, ging ſie 
langſam, mühſam nach dem offenſtehenden 
Nebengemach. Die Thür fiel ins Schloß, 


der Herr Ortsvorſteher war mit ſich allein. au 


Wie vom Donner gerührt, ſtand der 
ſchlichte Mann vom Lande da und blickte die 
Thür an. Wie viele Dinge in der Welt, 
die unbegreiflich erſchienen, hatte er ſchon 
begreifen lernen müſſen, — das Verhalten 
der Freifrau aber begriff er nicht. „Das 
Kraut der Dankbarkeit ſcheint in dieſem 
vornehmen Hauſe nicht zu 
melte er in ſich hinein, der vielbeweinte 
Sohn befindet ſich auf dem Wege zur Mutter 
1 faßt die Nachricht auf wie ein Un⸗ 

ü “ 


Der heiße Unmut drohte ihm über dem 
Kopf zuſammenzuſchlagen. Unruhig lief 
er jetzt auf dem koſtbaren Teppich auf und 
nieder und rang mit dem Entſchluß, kurzer 
Hand die Villa zu verlaſſen, um die Dinge 
gehen zu laſſen, wie ſie wollten. 

Ja, er will gehen und ſchon greift er 
nach ſeinem durchnäßten Hut. Luft und 
Licht in dieſem Hauſe ſind ihm uner⸗ 
träglich. Er hatte geglaubt, das ſonnige 
Glück in dieſes Haus der Trauer zu tragen, 
mit einem Jubelſchrei, der aus den tiefſten 
Gründen eines Mutterherzens kommt, em⸗ 
pfangen zu werden und mußte nun einen 
ſolchen Auftritt erleben. 

Schon ſteht er an der Thür, die auf den 
Korridor führt, in der Bruſt die Gefühle 
eines Mannes, der ſeine beſten und edelſten 
Abſichten verkannt ſieht, als die Freifrau 
wieder geräuſchlos im Zimmer erſcheint. 

Sie erkennt ſofort die Abſicht des Man⸗ 
nes aus Albersweiler und ſieht ihn bittend 
an. Sie hat den Hut abgenommen und auf 
ihrem erbleichten Haar liegt ein unbeſtimm⸗ 
ter, iriſierender Schein. 

„Mich erwarten tauſend Geſchäfte,“ ent⸗ 
ſchuldigt ſich Bertram und iſt etwas ver⸗ 
legen, „mir ſind die Minuten zugezählt.“ 

„Gönnen Sie mir nur noch einen 
Augenblick, Herr Bertram,“ redet ſie ihn bit⸗ 
tend an, „Sie ſtehen mir näher, als Sie 
ahnen können und ich habe es nicht ver⸗ 
geſſen, daß Sie ſich mir in ſo mancher 
ſchweren Stunde als troſtreicher Freund be⸗ 
währt!“ 

„Ich würde ſtolz darauf ſein, gnädige 
Frau,“ gab dieſer zurück und näherte fi 
immer den Hut in der Hand, wieder ein } 
Seſſel, um ſich fofort zu ſetzen, „Ihr Ver: 
trauen zu beſitzen, trotzdem ich eigentlich nur 
das gethan in den elf Jahren, was jeder 
andre auch thun würde.“ ; 

Er bemerkte jetzt, daß fie eine Photo⸗ 
graphie in der Hand hielt und das fiel ihm 
a 


uf. 

„Sie beſitzen fo ſehr meine Hochachtun 
und mein Vertrauen, daß ich a Run 
fühle, mit Ihnen über Dinge zu ſprechen, 
die ich vor aller Welt in meinem Herzen 
begraben und über die man als Witwe nach 
dem Tode des Gemahls ſchweigen ſollte.“ 

„Was können das für Dinge ſein?“ 
dachte Bertram und blickte die Dame des 
Hauſes erwartungsvoll an. Auch ſie nahm 


edeihen,“ mur⸗f 
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„Herr Ortsvorſteher, iſt das das Bild 
der freundlichen Dame, die im Jahre 1871 


nach Albersweiler zu gen kam?“ 


Ein einziger Blick Berkrams genügte, um 
im Bilde die Dame von damals zu erkennen, 
deren Schönheit ihm ſo ſehr aufgefallen 
war. S n 3 
„Ja, gnädige Frau, das iſt die Dame 
von Damals, indeſſen, jetzt ſieht ſie anders 


8. F 

„Ich habe mich alſo nicht getäuſcht,“ fuhr 
ſie fort, „Herr Ortsvorſteher, Sie haben da⸗ 
mals gewiß viel mit der Dame ſich unter⸗ 
Feliz und darum bitte ich Sie, mir rück⸗ 
altlos zu ſagen, ob Sie den Namen mei⸗ 
nes verſtorbenen Gatten genannt?“ 

Bertram blickte wie verblüfft die Frei⸗ 
rau an. ER u 2 

„Nein, gnädige Frau.“ 

„Ließ ſie erkennen, daß ſie im Auftrage 
des Freiherrn von Sierland nach meinem 
Sohne forſchte?“ PER 
Es lag etwas wie Mißtrauen gegen 


Bertram in ihrem Weſen. Mit beinahe 


ängſtlicher Spannung blickte ſie ihm in die 


Augen. 

„Nein,“ entgegnete dieſer beharrlich und 
vor ſeiner Seele baute ſich der troſtloſe Ro⸗ 
man einer verratenen Frau auf, „mer 
konnte denn in Albersweiler ſo etwas den⸗ 
ken? Ich hielt die Dame für eine Anver⸗ 
wandte, vielleicht für eine — Tante.“ 

Freifrau von Sierland warf jetzt das 
Bild, mit dem Ausdruck des Abſcheus im 
Angeſicht, von ſich auf den Boden 

„Und doch iſt es ſo,“ ſtieß ſie hervor, 
„denn wie käme eine Normand dazu, nach 
meinem Kinde zu forſchen, für das ſie nur 


Gefühle des Haſſes haben konnte.“ 


Wie beſchämt ſaß der Ortsvorſteher da. 
Das Rätſel des Verhaltens der Freifrau 
war ihm nun gelöſt, aber auch eben ſo klar 
ſtand es ihm vor Augen, daß die Normand 
keine gute Empfehlung für ihn bei der Dame 
des Hauſes ſein könnte. 

„Aber gnädige Frau,“ ſtammelte er end⸗ 
lich, das am Boden liegende Bild betrach⸗ 
tend, „wie konnte ich denn ahnen?“ b 

„Es bedarf keiner Entſchuldigung, Herr 
Bertram, eine ſolche von Ihrer Seite würde 
faſt beſchämend für mich ſein, dagegen bin 
ich es Ihnen ſchuldig, weil ich ganz von 
Ihnen verſtanden ſein möchte, Aufklärungen 
zu geben.“ 

Sie hielt hier inne und man ſah es ihr 
an, wie qualvoll ihr eine ſolche Notwendig⸗ 
keit war. Sie hatte die Hände in den Schoß 
gelegt und nervös bewegten ſich ihre ſchlan⸗ 
ken Finger. Ohne den Blick zu dem biederen 
Manne vom Lande aufzurichten, begann ſie 
faſt flüſternd zu erzählen: 

„Mein Gatte hatte in ſeinen jungen Jah⸗ 
ren die Normand gekannt. Leider ſcheint 
dieſe Perſon einen größeren Einfluß auf 
ſein Herz beſeſſen zu haben, als diejenigen 
ahnten, denen ſeine Schwärmerei kein Ge⸗ 
heimnis war. Erſt nach der Hochzeit erfuhr 
ich etwas von der Exiſtenz dieſer Normand. 
Wenn ſich mein Verhältnis zu meinem nun 
in Gott ruhenden Gemahl im Verlauf unfrer 
Ehe ſehr oft troſtlos geſtaltete, ſo iſt dies 
auf dieſe Perſon zurückzuführen. Meine 
Begriffe von der Heiligkeit der Ehe ſtanden 
zu hoch, als daß ich es ertragen konnte, daß 
eine ſolche Perſon zwiſchen mir und meinem 
Manne ſtand. Und doch ſtand ſie da und 
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den Händen die A 


machte ſich bemerkbar.“ Und wie aus ge⸗ 
foltertem Herzen aufſchreiend, fuhr ſie fort: 
„Sie zerſtörte unſet Glück, verfolgte mich 
mit ihrem Haß, — und dieſes Weib ging 
nach Albersweiler und forſchte nach meinem 
Kind, — dieſes Weib bringt mir den Sohn 
zurück!“ 

Sie ließ hier den Kopf in den Polſter 
des Seſſels ſinken und bedeckte ſich mit bei⸗ 
ugen. 

Der Ortsvorſteher ſaß wie auf Kohlen. 
Was würde er darum gegeben haben, endlich 
erlöſt zu ſein. 

„Nun, ich werde ihr ſagen,“ platzte er 
heraus, „daß ſie nie und nimmer von Ihnen 
empfangen werden kann!“ 

„Thun Sie das nicht,“ verſetzte jene und 
ſtarrte ins Leere, „ich will ſie empfangen! 
Wer könnte gegen Fügungen des Geſchickes 
ſtreiten? Die Verhältniſſe liegen ja auch 


Nach Jahren. 


Schuld. Seit dem Tode meines Mannes iſt 
mir dieſe Schuld bewußt. Ich trage ſchwer 
daran, daß ich die Liebe zu meinem Kinde, 
zu meinem Sohne, höher ſtellte, als die zu 
meinem Mann. — Aber hätte das möglich 
ſein können ohne die Normand?“ 
„Vielleicht iſt es nicht gut, über dem 
Kinde den Vater zu vergeſſen, in dem ja 
beide leben, Vater und Mutter. — Aber ich 


bin ein ſchlichter Mann, der nie Zeit hatte, 


über ſolche Dinge nachzudenken. Verzeihen 
Sie, gnädige Frau, meine Geſchäfte!“ 

Er riß ſich hier los und eilte, den naſſen 
Hut in der Hand, fort. Erſt draußen im 
Park, als der graue Himmel ſich wieder 
über ſeinem Haupt wölbte und der Sprüh⸗ 
regen erfriſchend ihm ins Geſicht wirbelte, 
atmete er auf. ; 

Wohl einige Minuten hindurch ging 
Freifrau von Sierland, nachdem der Orts⸗ 


heute ganz anders, mein Mann iſt tot! Ganz vorſteher fie verlaſſen, im Zimmer ſinnend 
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langſam nach dem Haupteingang der Villa. 
Plötzlich aber bleibt die Freifrau ſtehen, wie 
wenn ſie vor einem der vielen Gedanken er⸗ 
ſchrocken wäre, mit denen ſie ſich beſchäftigt. 
Sie fragt ſich, wie ſie den Sohn empfangen 
ſoll, aus der Hand einer Normand? Und 
dabei ſteht der Knabe von damals lebhafter 
wie jemals vor ihrer Seele. Sie denkt wie⸗ 
der zurück an jenen ſchmerzlichen Moment, 
in welchem er ſich von ihr losgeriſſen, mit 
dem mädchenhaften aber eigenwilligen Ge⸗ 
ſicht, aus dem die helle Begeiſterung für den 
Kampf und den Sieg ſprach. 5 

Die Thränen der Mutter rührten ihn, 
er weinte ſelber mit ihr, und gewiß hätte es 
in dieſem Augenblick nur eines Winkes von 
Seiten des Vaters gekoſtet, um ihn von dem 
verhängnisvollen Wege eee, aber 
dieſer Wink wurde von dem Vater nicht 
erteilt, mit einem ſtummen Händedruck 
opferte er ihn dem Vaterland. 


ROTE 


I 
a 


In herrlicher Gegend am Mainuſer, nicht weit von Homburg, liegt das betriebſame Städtchen Lohr. 
Wie unſer Bild zeigt, beſitzt vohr eine prächtige ſteinerne Brücke, unter welcher der Main dahinrauſcht, und weit in die Ferne ragend erblickt 


* 


man ein altes Schloß das hübſche Rathaus und die Kirche. 


recht, nun mag die Normand kommen. So 
ſchwer es auch ſein mag, eine Perſon zu 
ſehen und zu ſprechen, die einſt als leicht⸗ 
geſchürzte Sängerin lüderlicher Lieder ihr 
Brot ſich verdiente, die mir ſo weh gethan, 
ich will es wagen. Mein Gott, ein Weib, 
die aus einem Sumpf hervorſteigt, bringt 
mir meinen Sohn! Und was hat ſie aus 
ihm gemacht?“ 

Bertram ſuchte nach Worten, um dieſe 
gemütskranke Frau zu tröſten, aber er konnte 
keine finden und ſaß ſchweigend da. End⸗ 
lich raffte er ſich auf, mit dem Verlangen 
nach friſcher Luft, nach andrer Umgebung. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er und richtete 
ſich auf, „mich rufen meine Geſchäfte, ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich. Ich kam hierher mit 
der Ueberzeugung, etwas Gutes zu thun, 
Ihnen das helle Glück ins Haus zu brin⸗ 
gen und hoffe, daß mein Unterfangen von 
Ihnen nicht übel gedeutet wird.“ 

Er reichte ihr zum Abſchied die Hand, 
aber ſie hielt dieſe Hand feſt, wie wenn ſie 
ihn zurückhalten wollte. 

„Herr Bertram, Ihre Entſchuldigungen 
thun mir weh, nein, nein, kein ſolches Wort 
mehr, ich beſchwöre Sie. O, glauben Sie 
mit, auch ich ſpreche mich nicht frei von aller 


und brütend auf und ab. Nicht an den 
zurückkehrenden Sohn dachte ſie, nicht ihm, 
dem Liebling, galten die Stürme in ihrer 
Bruſt, ſondern der Normand. 

Auf einmal fiel ihr ein, daß ſie noch eine 


richten habe, daß ſie nicht einmal über das 
Wichtigſte informiert ſei und nicht wiſſe, 
wann Alfred endlich wieder ins Elternhaus 
zu treten beabſichtige und wo er ſich gegen⸗ 
wärtig aufhielte. 

Zuerſt wollte ſie den Diener beauftragen, 
den Mann aus dem verhängnisvollen Al⸗ 
bersweiler zurückzurufen, dann aber beſann 
ſie ſich eines Beſſeren und eilte ſelbſt in den 
Vorgarten hinaus. 

Erſt als fie am Gitterthor ſtand, fiel es 
ihr ein, daß Bertram ſchon mindeſtens vor 
zehn Minuten von ihr weggegangen ſei und 
er mithin beinahe die Stadt erreicht haben 
müſſe. Ein Diener, der die Herrin ins 


Freie eilen ſah, war mit einem Schirm 


nachgekommen. Sie nahm den Schirm aus 
ſeiner Hand, um ſich gegen den immer ſtär⸗ 
ker werdenden Regen zu ſchützen und ſchickte 
dieſen in das Haus zurück. 
Erſt nach geraumer Zeit wendete ſie ſich 
vom Thore ab und ſchritt unter dem Schirm 


ganze Reihe von Fragen an Bertram zu 


„Gott im Himmel,“ ruft ſie jetzt aus, 
„warum jauchze ich nicht, warum danke ich 
meinem Gott nicht auf den Knien, ich ſoll ja 
meinen Sohn wiederbekommen, meinen Er⸗ 
ben, die Freude meines Lebens!“ 

Aber ſchon wieder erſtarrt der aufjauch- 
zende Jubel in ihrem Mutterherzen vor der 
Frage: „Was hat die Normand aus ihm ge⸗ 
macht? Stahl ſie ſich in ſein Herz, wurde 
ſie ihm eine Mutter in all den ſchweren 
Stunden? die über ihn gekommen? War es 
die Normand, die ihn veranlaßte, in all den 
Jahren kein Lebenszeichen von ſich zu geben, 
nie an diejenige zu ſchreiben, die doch allein 
ein unbeſtreitbares, göttliches Recht hatte, 
| feine Mutter zu fein?” 

Im Portal kommt ihr Hertha entgegen. 
Prüfend ſieht die Freifrau ihrer Tochter ins 
Angeſicht. Sie will ergründen, welche 
Aehnlichkeit Hertha mit ihrem Sohne Al⸗ 
fred habe. Keine, gar keine, denn ſie ſieht 
dem Vater ähnlich, Alfred aber war der 
Mutter Ebenbild. 

„Herr Bertram iſt ſchon weggegangen, 
Mama, wie ſchade, gern hätte ich ihn ge⸗ 
fragt, wo Alfred ſich jetzt befindet, oder 


wann er bei uns eintrifft.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Su unfern Bildern — Ernfi und Scherz. — Kätſel ufw. 


ern. |Al 


der den Inſekten in den Blüten winkt und fo 
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Die Werke der Zahnärzte. Von dem 


läßt ſich ihr erſter Ausflug gang gut mit einer | italienischen Arzt Dr. Oscar Amondo in Rom, 
ü 


entzückenden Kneipfahrt don 
vergleichen, die das Herz eines jeden Bruder 
Studio in hellen Jubel verſetzen muß. Erſt 


| 


te zu Blüte iſt ein ‚intereffantes Buch erſchienen, das ſich 


mit den falſchen, oder mit Goldplomben künſt⸗ 
lich erhaltenen Zähnen beſchäſtigt. Beſonders 


wenn die Sonne höher ſteigt uud ihre Strahlen leſenswert in dieſem Buche iſt der Abſchnitt, 


) die Thauperlen auſſaugen, hat die Kneipfreude daß 
Die neue meteorologiſche Station auf der Bienen ihr Ende. 


das Wiedererkennen der Leichen ver— 


Sie werden alsdann unglückter Perſonen nur durch die Zähne mög— 


der Zugſpitze iſt der vorgeſchobenſte Poſten mürriſch, übelgelaunt, mißmutig ſummen fie ein⸗ lich war. So wurde die bei der ſchrecklichen 
55 und beſteigen fie einen Blütenkelch, jo zer⸗ Pariſer Brandkataſtrophe am 4. Mai 1897 mit 
atzen fie, umſonſt nach dem guten Tropfen ſo vielen andern hochgeſtellten Perſonen ver⸗ 


der deutſchen meteorologiſchen Wiſſenſchaft, der 
auf dem unwirtlichen, faſt 3000 Meter hohen, 
Bergesgipfel liegt. Es wird na⸗ 

mentlich in Sturm und Schnee 
zur Winterszeit, wenn da oben 
vielleicht wochenlang jede Ver⸗ 
bindung ntit der übrigen Welt 
abgeſchnitten iſt, für den in der 
Station hauſenden Forſcher keine 
leichte und angenehme Aufgabe 
ſein, dort ſeines Amtes zu wal⸗ 
ten. Dafür mag ihn an ſchönen 
Sommertagen der wunderbare 
Fernblick über das Alpengebiet 
und das ſtolze Gefühl entſchä⸗ 
digen, hoch überm Erdenſtaube 
und Lärm des Tages hier in 
erhabener Einſamkeit, nahe den 
ewigen Firnen dem Dienſte men⸗ 
e Wiſſenſchaſtzu⸗ 
eben. 


Erni u. „Shen, 


Die 
Kaiſer 
das Schloß Ahlden in Hanno⸗ 
ver und durchwanderte bewegt 
alle jene Gemächer, in denen die 
Großmutter Friedrichs des Gro⸗ 
ßen, die Urahne des Kaiſers, 


efangene Prinzeſſin. 
ilhelm beſuchte jüngſt 


von 1694 bis zu ihrem Tode 
1727 in grauſamer Gefangen⸗ 
ſchaft gehalten wurde. Von 
ihrem Gatten, der als Georg I. 
den Thron Großbritanniens be⸗ 
ſtieg, als junge ſchöne Mutter 
aus den Armen ihrer Kinder 
geriſſen, die ſie nie wieder ſehen 
durfte, vertrauerte die unglück⸗ 
liche Prinzeſſin von Ahlden, wie 
man die Gefangene nannte, hin⸗ 
ter vergitterten Fenſtern ihr Da⸗ 


ſein. Die unglückliche Frau 
war als Tochter des Herzogs 
Georg Wilhelm von Braun⸗ 


ſchweig⸗Lüneburg⸗Celle geboren 
und ward als Gattin Georg J. 
das grauſame Opfer ihrer Schwie⸗ 
gereltern, die ſie mit ihrem Haß 
verſolgten. 2 
Schlecht angebrachtes Citat. Fräulein 
(nachdem ſie einen möglichſt ſchauderhaſten Traum 
erzählt hat): Nun ſagen Sie mal, was halten 
Sie eigentlich davon? Herr (achjelzudend): 
Ja, Fräulein, darauf weiß ich nur mit Hamlet 
zu antworten: „Es geſchehen Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde .. 4“ 
Kneipbrüder im Tierreich. Schon vor 
vielen Jahren hat ein berühmter Bienenzüchter 
behauptet, daß ſeine, beſonders in den erſten 
Morgenftunden ausſchwärmenden Bienen, immer 
mehr oder minder angefäufelt nach kurzer Zeit 
in den Korb zurückkehren. Er hat beohachtet, 
daß manche Bienen ſo bekneipt waren, daß ſie 
im Bienenkorb etwas raſten mußten, ehe ſie die 
Arbeit wieder aufnehmen konnten. Thatſächlich 
finden die fleißigen Inſekten in den Kelchen 
mancher Blumenarten — beſonders in den gern 
beſuchten roten Blüten des türkiſchen Klees — 
einen vorzüglichen Tropfen „Thau“ vor, der 
wie der köſtlichſte Wein eine anheiternde und 
zuletzt berauſchende Wirkung ausübt. Dieſer 
aromatiſche Morgentrunk ſpornt aber auch die 
Arbeitsluſt der Bienen an. Dieſes fröhliche, 
ruheloſe Umherſuchen früh am Morgen iſt haupt⸗ 


* 


unglückte Herzogin von Alençon 


Doppelſinnig. 


== 


ſuchend, den Fruchtknoten, wühlen die Staub⸗ 


fäden durcheinander, ſodaß der Blütenſtaub auf⸗ 
wirbelt und benehmen ſich ganz wie ein 
durſtiger Kneipbruder, dem man alles wegge⸗ 
trunken hat. 
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Fatal. Von der Hubern borge ich mir nie 
wieder einen Schirm, immer verlangt ſie ihn 


grade dann erſt zurück, wenn ich mir ihn hab' 


ſächlich auf den guten Tropfen zurückzuführen, neu überziehen laſſen! 


Sie: Was für ein Koſtüm, lieber Arthur, könnte ich mir wohl zu dem 
großen Ballfeſt dei der Gräfin X. anfertigen laſſen? Vielleicht ein ſolches 
von Seidenbrokat und echten Brüſſeler Spigen, wie es letzthin die Fürſtin 
M. trug! Wie findeſt Du dieſen Gedanken 
Er: Unbezahlbar — meine Theuere! 


nur an ihren Zähnen wieder er⸗ 
kannt. Aus einem Hauſen ders 
kohlter Leichen, an denen kein 
Merkmal, nicht einmal der Trau⸗ 
ring an der Haud zurückgeblieben 
war, ſuchte der Zahnarzt die 
Leiche der Herzogin hervor, und 
wies unbezweifelbar nach, daß 
ſie es war, und zwar an dem 
Gebiß, — das die furchtbaren 
Ben nicht zerſtören konnten. 
in andrer Fall bildet die von 
den Zulukaffern ſchrecklich ver⸗ 
g ſtümmelte Leiche des Prinzen 
Lulu Napoleon. Bekanntlich ſiel 
der einzige Sohn Napoleons III. 
1878 im Kampf gegen die Zulus 
in Afrika. Zweiſelnd ſtanden 
die, von ihrer Flucht zurück⸗ 
kehrenden Engländer vor einem 
aufen Gefallener, denen der 
ind die letzten Kleiderfetzen 
von den Leibern geriſſen. Unter 
dieſen ſollte der gefallene Prinz 
herausgefunden werden, was faſt 
unmöglich erſchien. Da erinnerte 
-fich ein junger Arzt, daß ſich der 
Prinz vor drei Jahren, durch 
einen Sturz vom Pferde, die 
Vorderzähne zerſchmettert und 
dieſe durch künſtliche Zähne er⸗ 
ſetzt worden waren. Man unter⸗ 
ſuchte nun die Zähne der Gefalle- 
| nen und fand endlich den Kaiſer⸗ 
ſohn unter den Toten heraus. 
Praktiſche Pſychologie. Jh 
| 
I 


N 


intereſſiere mi 1 75 ür dieſe 
junge Dame. eſe auf ihren 
Zügen entweder den Schatten 
eines ſchweren Schmerzes, die 
drückende Laſt eines liesen Ge⸗ 
heimniſſes oder Reue über, wer 
weiß welchen Fehler.“ — „Viel⸗ 
leicht über den Fehler, ſich zu enge 
Stiefel gekauft zu haben.“ 


Buchſtabenrätſel. 
Mit einem a erblickeſt Du 
In mir der Herrſchaft ſtolzes Zeichen, 
Doch fügeſt Du ein u hinzu, 
Muß oft ſchon leiſem Hauch ich weichen. 


Zifferurätſel. 


12345 6 und 7 

Kann jeder nur poſt feſtum lieben, 
Nach 1 2 6 ward, wie bekannt, 

Das deutſche Volk dereinſt genannt; 
12 6342 verſchafft 

Dir dieſes Volkes Lieblingsfaft. 

1 2 6 7 thue oft 

Das Gute, was man von Dir hofft; 

3 45 6 und 7 macht 

Dir Freude in der dunklen Nacht; 
Von 7 2 12 6 fagt 

Man, daß ſein Geiſt hervor nicht ragt; 
Doch wär es gut, lich" ſich verſchieben 
Manchmal 6 2 1 2 und 7. 


(Auflöͤſungen folgen in naͤchſter Nummer.) 
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